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Neber die Beſetzung der Gemeindeämter durch
Militairs.

Dem Herrn Einſender des Aufſatzes im Bür
5. Auguſt, worin er „über Anſtellung ſtädtiſcher Beamter aus
der Zahl der ehrenwerthen Einwohnerſchaft ſpricht, diene Fol
gendes zur Nachricht

Herr Einſender ſcheint ganz und gar nicht zu wiſſen, reſp.
wiſſen zu wollen, daß civilverſorgungsberechtigte Militairs auch
Landeskinder und aus dem ehren werthen Stande der Bürger
hervorgegangen ſind, mithin in dieſer Beziehung den Civil Kan
didaten gleichgeſtellt werden können.

Ferner würden Erſtere Letzteren noch in der Beziehung
vorzüziehen ſein daß die, welche zum Unterofftzier, Sergeanten,
Feldwebel und Wachtmeiſter gelangen, nur ſolche ſind, welche
ſich durch regen Eifer im Dienſt, Schulkennkniſſe und moraliſch
gutes Betragen ausgezeichnet haben.

Zum verarmten Bürger gelangen nur Wenige durch wahres
Unverſchuldetes Unglüſck, und der Handwerker, deſſen Geſchäft
nür einigermaßen im Gange iſt, Zieht es gewiß vor, eine un
abhängige Beſchäftigung zu betreiben, als wohlbeſtallter Polizei
ſergeant, verſorgungsberechtigter Schreiber, Bote, Nachtwächter
Gefangenwärter und Aufſeher oder wie alle dergleichen benei
denswerthe Eivilverſorgungen Heißen mögen, zu ſein. Auch

gerblatte vom
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ſcheint Herr Einſender einer von den Glücklichen zu ſein, wel
che durch Körperſchwäche oder ſonſt Etwas vom Militair frei
gekommen ſind denn ſonſt würde gedachter Herr wohl ein an
deres Urtheil über Militairs fällen, welche ſich ihr geringes
Brod gewiß nur höchſt mühſelig und durch theilweiſes Darben
erworben haben.

Wenn der Militairdienſt ein ſo angenehmer wäre, wie
ihm Herr Einſender geſchilderk, ſo beſtände gewiß die ganze
große preußiſche Armee aus lauter Freiwilligen von denen ge
wiß keiner wieder den Dienſt verlaſſen wollte ſogar Herr Ein
ſender fühlte ſich am Ende veranlaßt das Schwerdt mit der Fe
der zu vertauſchen; ſo ſind es aber, der Menge angemeſſen,
nur Wenige, die dadurch, daß ſie 2 und mehrere Jahre dienen,
aus ihrer Carriere geriſſen und gleichſam gezwungen werden,
ſich eine neue zu bilden. Ferner hat Herr Einſender nicht in
Erwägung gezogen, daß es außer Halle noch viele Garniſonen
giebt, wo der Soldat nicht immer eine ſo freundliche Aufnahme
findet wie dort, und es nicht ſo außerordentlich angenehm iſt,
14, 15 und mehrere Jahre Rekruten auszubilden. Jch glaubte,
Herr Einſender hätte ein Bild vor ſich, wenn er nur die Bürger
wehr betrachtet, die doch aus lauter Freiwilligen beſteht und
bei welcher ja nur wöchentlich einige Male und jedes Mal
nur einige Stunden exercirt wird trotzdem iſt gewiß ein Jeder
froh das Exerzieren beendigt zu ſehen, wenn einigermaaßen
ſcharf exercirt worden iſt. Um ſo mehr muß es einem nicht
freiwilligen Soldaten hart angehen, wenn er 15 bis 20 Jahre
Sommer und Winter, früh und ſpät, Tag und Nacht exer
cirt, mansverirt, geputzt und gewacht hat, und gerade das Ver
dienſt des Kriegers, welchem Herr Einſender noch einige Gerech
tigkeit will wiedrfahren laſſen ſchlägt der Soldat nicht ſo hoch
an, indem er zehnmal lieber zu Felde zieht, als ruhig in Gar
niſon ſteht.

Eine Unkenntniß des Militairweſens legt Herr Einſender
an den Tag, wenn er vielfach in ſeinem Aufſatze von Korpo
rälen ſpricht. Jn der ganzen Preußiſchen Armee giebt es keine
Charge, welche mit Corporal bezeichnet wird, und nur Offi
ziere der ältern Zeit bedienten ſich dieſes Ausdruckes als Schimpf
namen, wenn ſie einen Unteroffizier mit dieſem Titel beehrten.

Sollte nun Herr Einſender einer von denen ſein, die das
alte gute Regiment wieder herbeizaubern möchten, nun ſo wün
ſche ich ihm Glück hierzu, daß er ſich recht tüchtige Korperäle
mit Stock und Zopf ausbilden möge, die ſich 15 bis 20 Jahre
mit Ausbildung junger Leute herumquälen, ſich auf Wachen
und Bivouaks Gicht und Podagra holen, am Ende auch noch
ein wemg die Knochen zerhauen und zerſchießen laſſen, und dann
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bloß die Ehre genießen, den Herrn, die nicht das Loos traf, Sol
dat zu werden gefühlvoll auf der Drehorgel vorzuſpielen:

„„Jn Schnee und Eis, in kalter Nacht
Ein Grenadier hält fern die Wacht,
Scharf geht der Wind, ſein Stand iſt hart,
Sein Herzblut ſtockt, ſein Puls erſtarrt.
Fern Glockenſchlag! erſt halb vorbei!
Da knarrt im Schnee es kommt herbei!
Werda Parole!“ „„Morgenroth!“
Der ihn erlöſt, es war der Tod.

Was ferner die 3bis 4 Stunden Exerzieren anlangt, ſo
diene zur Berichtigung, daß 5 Stunden täglich das Geringſte
von Exerzieren, Manöbriren oder Arbeiten ſind, die übrige
Zeit des Tages zum Unterrichthören, reſp. Ertheilen und Putzen
beſtimmt iſt und zum Liegen auf dem Sopha und Spatziren
gehen nur denen wenige Stunden bleiben, welche ihre Wachen
und das Putzen bezahlen können. Wenn Herr Einſender
noch vorgeſchlagen hätke: Wir wollen beantragen, daß unſere
ſtädtiſchen Poſten nur von ſolchen Verſorgungsberechtigten beſetzt
werden welche die hinlänglichen Kenntniſſe beſitzen, 2. dem
Staate ihre Kräfte mit Ehren geweiht haben und 3. geborne
Hallenſer ſind, ſo ließe ſich die Sache eher hören.

Aber auf den Vorſchlag des Herrn Einſenders könnten
ja alle Städte auf den Einfall kommen, es ſo machen zu wollen
denn die Dörfer haben und brauchen keine Beamte. Was würde
daraus entſtehen Der Kantoniſt, wenn er ſein 1 reſp. 1
Jahr gedient, geht wieder hin von wo er gekommen und die
neu eingetretenen Rekruten exerciren ſich ſelbſt.

Nein, mein Herr, die Praxis lernt ſich nicht hinterm
Schreibtiſch, und in einem Jahre! Fragen Sie den Kavalleriſten,
Artilleriſten und Pionier, wie viel er in drei Jahren gelernt
hat, ab er fähig iſt einen Rekruten ſelbſtändig auszubilden?
Und in Kriegszeiten ſitzen die Offiziere nicht ſo dick, um zu je
der Abtheilung Rekruten Einen hinzuſtellen.

Auch glaube ich, werden die Beſtimmungen einer Behörde,
welche zum allgemeinen Beſten dienen ſollen gewiß zufrieden
ſtellender ausgeführt, wenn die executiven Untkerbeamten nicht
als Vettern, Gevattern und alte Freunde aufzutreten brauchen,
hier und da Familienrückſichten nehmen müſſen den vielleicht
etwas fern Stehenden ſtreng nach dem Buchſtaben des Geſetzes be

handeln und dem ihnen näher Stehenden Etwas durch die Finger
ſehen. Deshalb erlaube ich mir ſchließlich dem Herrn Einſender
den guten Rath zu ertheilen, doch erſt einen Ausweg vorzu
ſchlagen, wie man invalid gewordene Bürgerſöhne unkerbringe,
ehe er einer Stadt wie Halle, der es durchaus in keiner Be
ziehung an Einſicht, Verſtand und Nächſtenliebe gebricht, den
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guten Rath ertheilen zu wollen, den Civilverſorgungsberechtig-
ten durch fein Raſonnement den Weg zur Anſtellung in ſtädti
ſchen Poſten abſchneiden zu wollen.

Wettin den 13. Auguſt C. Raeſtner,
Königl. Bauaufſeher.

Die Straßenreinigung.
Schon ſeit längerer Zeit iſt die Straßenreinigung ein

Thema vieler Discuſſtonen geweſen beſonders der Bürgerver
ſammlungen. Schon im vorigen Jahr wies Hr. Tieftrunk nach,
daß dieſe Reinigung lediglich Sache der Commune ſei, da ein
Berliner Hausbeſttzer einen dieſerhalb geführten Prozeß gewon
nen habe, deſſen Verlauf Dr. Tieftrunk mittheilte. Hauptmann
v. Altenſtadt hat über dieſes Thema zwei glänzende Reden ge
halten, die erſte in einer Bürgerverſammlung, ohngefähr im
Februar und die zweite in der darauf folgenden Stadtverordne
ken Sitzung; er ſetzte in denſelben die üngleiche Vertheilung
dieſer Laſt gründlich auseinander und krug energiſch auf Ab
hülfe an; durch den Mund des oberſten Chefs der Stadt wur
de auch verkündet, daß dieſer Punkt ſchon vom Magiſtrat in
Erwägung gezogen, und der Plan in Ausarbeitung begriſfen,
und nächſtens vorgelegt werden ſollte er würde ſich zwar nur
auf die Reinigung in den Winkermonaten beziehen da dieſe
doch die beſchwerlichſten und koſtſpieligſten für den Hausbeſitzer
wären, doch würden ſich daran leicht auch die Sommermonate
knüpfen laſſen. Dies geſchah im Februar oder März. Was
iſt nun aus der verſprochenen Vorlage geworden Die politi
ſchen Ereigniſſe ſcheinen ſie im Strome der Vergeſſenheit be
graben zu haben der Winter iſt wieder vor der Thür, und
der Hauseigenthümer hat die Laſt des Eiſes immer noch, hat
jetzt erſt die viele Einquartirung getragen muß höhere Zinſen
bezahlen und theilweiſe billiger vermiethen während der zur
Miethe wohnende Nentner zu allem dieſen lachen kann da
ihm dieſe Laſten noch Nutzen bringen und Vergnügen ſchaffen.
Es iſt daher gewiß ſehr zu wünſchen daß die Straßenreini
gungs Angelegenheit wieder aufgenommen und zu einem Reſul

tat kräftigſt hingewirkt würde. W. G.
Bemerkung zu dem Vorſtehenden.

Das Bürgerblatt hat mehrfach beſonders im Aprilhefte
d. J. S. 157 bis 161 dieſe Angelegenheit angeregt und einen
unmgaßgeblichen Plan zur Ausführung angedeutet

Die Bedaction.

S
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Zeugniſſe in Einquartierungsſachen,
Ich bezeuge hiermit, daß der Rekrut Jojahn, bei Hrn.

G. Winkelmann im Quartier gelegen, in meiner Gegenwart
ſagten der Billet- Ausgeber hätte ihm geſagt, er ſollte, bei der
wahrſcheinlichen Weigerung des Hrn. Winkelmann ihn anzu
nehmen nur recht tüchtig grob werden der G. Winkelmann
bekäme auch zur Strafe noch dreimonatliche Einquartierung.

E. Fiſcher
Der Gegenbeweis iſt die amtliche Vernehmung des ge

nannten Rekruten
2. Wir bezeugen hiermit, daß erſt dann, nachdem ſich

der G. Winkelmann nicht mündlich belehren, reſp. überzeugen
ließ, daß er mit 1 Monat im Reſt wäre, die Bücher aufgeſchla
gen wurden und ſich danach guch die Annahme des G. Win
kelmann als richtig herausſtellte Wir bezeugen ferner, daß Hr.
Lorleberg von einem auf G. Winkelmann lautenden Billet über
4 Mann gar nichts wußte, und daß er ſagte, er würde dem
ſelben zur Strafe Einquartierung mit Wehr und Waffen auf
drei Monate ſchicken. Alb. Winkelmagnn. F. Kramer

Eine Wahlgeſchichte aus Baiern
Nachſtehender Vorfall wuxde dem Einſender in der Cor

reſpondenz eines ſehr achtbaren Freundes mitgetheilt und glaubt
er daher, denſelben als einen Beitrag zur Geſchichte der Wahl
umtriebe mittheilen zu können.

Den 25. und 28. April d. J. waren durch ganz Baiern
die Wahlen zum deutſchen Parlamente Mehrere katholiſche
Geiſtliche in der Umgegend von Schweinfurt hielten es für ein
treffliches Mittel, um die Wahlen auf die ihnen beliebige Seite
zu lenken, die überwiegende Mehrzahl der dortigen katholiſchen
Bevölkerung gegen die Proteſtanten aufzureizen. Sie gingen
auch ſo weit, Wahlzettel, auf denen ihre Namen nicht ſtanden,
zu zerreißen und nicht eher zu ruhen bis die Wahlzettel mit
ihren Namen beſchrieben waren. Vor allen aber zeichnete ſich
ein gewiſſer Pfarrer B. in Schon (ſein Name möge der
Vergeſſenheit anheim fallen) durch ſeinen Fanatismus aus So
hatte er unter andern ſeinen Pfarrkindern die lügenhaſte Mit
theilung gemacht, die Bürger von Schweinfurt welches eine
Stunde von ſeinem Wohnorte entfernt liegt, hätten ein Chri
ſtusbild in den Straßen herumgezogen und mit Koth beworfen.
Die Mißſtimmung der Schweinfurter gegen ihn war leſcht er
klärlich und dieſelbe wohl ſelbſt für gerechtfertigt erachtend be
gab er ſich am 28ten April d. J. in Begleitung eines Gens-
d'armes nach Schweinfurt zur Parlamenfswahl, wo ſich wie
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ein Lauffeuer die Nachricht von ſeiner Anweſenheit verbreitete.
Während der Wahl ſelbſt nun wurde dieſem geiſtlichen Herrn
auf dem Rathhauſe von Seiten ſeines katholiſchen Vorgeſetzten,
einem Jnſpector aus dortiger Gegend und ſehr ehrenwerthen
Mannes, über ſein elendes Betragen ſo ſtark zugeſetzt, daß er in
erheuchelter Verzweiflung ſich aus dem Staube macht, jedoch
einen Polizeidiener zur Begleitung ausbittet und von dieſem
durch eine Hinterthür aus dem Rathhauſe gebracht wird. Kin
der und ſchlechtes Geſindel, jedoch ſonſt keine Bürger und an
dere Erwachſene, verfolgen ihn eine Strecke den Main aufwärts
entlang, bis er auf ein Mal in den Fluß ſpringt und mit größ
ter Kaltblütigkeit, den Stock in den Mund nehmend, an das
jenſeitige Ufer ſchwimmt. Dort angelangt wird er von Bür-
gern, die in der Gegend arbeiten, triefend von Waſſer heraus-
gezogen in den vorbeifahrenden Eilwagen aufgenommen und
nach Hauſe gebracht. Nach ſeiner Ankunft erfährt das Volk,
daß ihr Pfarrer von Schweinfurter Bürgern in das Waſſer
geſprengt ſei und nun ging es hier drunter und drüber. Eil
boten wurden in alle katholiſchen Orte geſandt, überall Sturm
geläutet; es ſollte nach Schweinfurt marſchirt werden. Zum
Glück beſchwichtigten einige heimkehrende Geiſtliche anderer Orte,
die bei der Wahl ſehr freundſchaftlich aufgenommen waren, die
aufgeregte Menge, die ſonſt nicht im Zaume hätte gehalten
werden können, und ſo nahm die böſe Geſchichte noch ein gutes

Ende. S. S.Die Geburtsliſten der Stadt Halle.
Auf das Lebendigſte von der Wahrheit überzeugt, daß

die Vergangenheit nicht blos eine Lehrerin der Gegenwart, ſon
dern auch eine Prophetin der Zukunft ſei, theilt der Unterzeich
nete das in der Ueberſchrift genannte Stück unſerer ſtädtiſchen
Geſchichte mit. Es iſt das Zeugniß der Vergangenheit ein um
ſo beſtimmteres, je mehr es in beſtimmten Zahlen ſpricht, wel
che von keinem Strome ſchönredneriſchen Räſonnements hinweg
geſpült werden können. Die Geſchichte will zwar mit Geiſt
und Leben gezeichnet ſein und ſich in dem farbigen Gewande
philoſophiſcher, geiſtreicher, dichteriſcher Darſtellung zeigen, allein
die Linien des Gemäldes, die feſten Grundſtriche muß ihr die
Mathematik nach Maaß und Zahl in die Hände geben.

Da wir uns an eine beſtimmte Gaktung von Urkunden
halten, nämlich an die ſogenannten Neufahres-Zettel, welche
man wahrſcheinlich in dem Peſtjahre 1682 zum erſten Male
ausgab, ſo iſt auch der Gegenſtand ein beſtimmt abgegrenzter,
wenn auch freilich nur äußerlich und nicht durch die Linien ei
nes beſtimmten Begriffes, der das Maaß in ſich ſelber trägt
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Wir geben daher, ſoweit die Nachrichten zurückgehen, zunächſt
eine Zuſammenſtellung der Geburten, reſp. Taufen, wobei auf
das Verhältniß der ehelichen zu den unehelichen Rückſicht ge
nommen iſt, halten hierauf über die Todten eine nächtliche Pa
rade, zählen dann die gewechſelten Drauringe und ſchließen mit
der Zahl der Kommunicanten, ſo daß die Bevölkerungsſtatiſtik
in die kirchliche, das natürliche Leben in das religiöſe übergeht.
Wir hoffen, daß dieſe Zuſammenſtellungen auch für Nichthallen
ſer inſofern ein Jntereſſe haben, als wir überall guf die allge
meinen Erfahrungsgeſetze aufmerkſam gemacht haben, und wer
den ſeiner Zeit auch aus anderen Orten welche ſich an dem
Bürgerblatte betheiligen, dergleichen Ueberſichten geben

Aus der Zeit vor dem I8ten Jahrhunderte liegt mir nur
eine einzige Urkunde vor, nämlich der Neufjahreszettel von 1686,
welcher außerdem blos die Gemeinden von U. L. Frauen von
St. Ulrich, von St. Moritz, von Glaucha, vom Neumarkt, vom
Hospitale enthält, und die reformirte, die jüdiſche u. a. Gemein
den unberückſichtigt läßt. Die Geſammtſumme der Getauften
(nicht der Gebornen) beträgt demnach im Jahre 1686: 614,
worunker 24 uneheliche Kinder ſind.

Von 1701 bis 1768 ſind zwar die Verzeichniſſe vollſtän
dig, geben aber wiederum nur die Zahl der Getauften an, wo
bei zu bemerken iſt, daß vom Jahre 1701 auch das Ulrichsfilial
Diemnilz und vom Jahre 1721 das Arbeitshaus zu den oben
genannten Gemeinden hinzugerechnet iſt. Die Zahl der Getauf
ken beträgt demnach von 1701 bis 1720 die Summe von 14068
(7232 Knaben und 6836 Mädchen). Die unehelichen Täuflinge
ſind nur in den Jahren 1718, 1719 und 1720 angegeben und
betragen zuſammen 157, nämlich 76 Knaben und Sl Mädchen,
ſo daß auf das Jahr durchſchnittlich 52 kommen.

Vom Jahre 1721 bis 1768, wo auch das Arbeitshaus
in Rechnung kommt, finden ſich 30198 Getaufte, darunter 15444
Söhne und 14754 Töchter, ſowie 2835 uneheliche Kinder, näm
lich 1435 Söhne und 1400 Töchter

Erſt ſeit 1769 ſind, wie Güte ſagt, anſtatt der Getauften
die Gebornen aufgezeichnet indeſſen ſinde ich auf den vor mir lie
genden Neujahrszetteln erſt ſeit dem Jahre 1780 die Rubrik
„getauft““ mit der andern „geboren“ vertauſcht. Der Genannte
hat aus anderen Dokumenten die Zahl der Gebuürten ermittelt.
Von dem Jahre 1769 an iſt auch die Militairgemeinde und die
Zahl der Todtgebornen mit aufgeführt und demnach ſind von 1769
bis 1800 im Ganzen geboren 23581 Kinder nämlich 12261
Söhne und 11320 Töchter darunter 2989 uneheliche Kinder,
nämlich 1536 Knaben 1453 Mädchen und 1352 todtgeborne,
nämlich 775 Söhne und 577 Mädchen



Es betragen daher die ſämmtlichen Geburten, reſp. Taufen
von 1701 bis 1800 die Summe von 67847, nämlich 34937 Söh
ne und 32910 Töchter, eine Zuſammenſtellung, durch welche die
allgemeine Thatſache beſtätigt wird, daß die Zahl der Söhne um
ein Bedeutendes höher iſt als die der Töchter. Wenn demnach
in den 100 Jahren von 1701 bis 1800 überhaupt 2027 Kna
ben mehr geboren worden ſind als Mädchen ſo kommt durch
ſchnittlich auf das Jahr ein Mehr der Knaben von 20. Da
nun in den 83 Jahren von 1718 bis 1800 5983 uneheliche
Kinder geboren ſind und zwar 3047 Söhne und 2936 Töchter,
ſo beträgt der Ueberſchuß der Knaben über die Mädchen 111,
ſo daß alſo der Ueberſchuß der Knaben über die Mädchen unter
den unehelichen Kindern viel geringer iſt als dieſer Ueberſchuß
bei den Geburten überhaupt. Sollen beide Ueberſchußzahlen
mit einander im Verhältniß ſtehen, ſo müßten wir ſtatt 111
haben 197, alſo faſt das Doppelte. Wenn Güte berechnet, daß
in den Jahren von 1691 bis 1698 zuſammen 145 uneheliche
Kinder waren alſo im Jahre durchſchnittlich 18, während es
in den Jahren von 1791 bis 1798 deren 782 gab, alſo jährlich
im Durchſchnitt 95, ſo iſt erſtlich in Anſchlag zu bringen, daß
die Zahl der Einwohner nach Verlauf dieſer 100 Jahre von et
wa 10000 auf 20090 geſtiegen war, und zweitens daß bei dem
erſten Poſten nur die Taufen, bei dem andern die Geburten
gezählt ſind, obgleich deſſenungeachtet noch ein bedeutender Un
terſchied, etwa wie 2 zu 3 zugegeben werden muß. Nur darf
man deshalb den Unterſchied der wahren Sittlichkeit nicht zu
einer eben ſo großen Kluft machen. Denn am Ende des 17.
Jahrhunderts war die Zahl der Soldaten und Studenten bei
Weitem nicht ſo groß als am Ende des 18., und die öffentlj
chen Strafen, welche auf dieſen Fehltritt des weiblichen Geſchlechts
geſetzt wurden, waren früher weit härter als ſpäter.

Die Summe der Todtgebornen betrug in den Jahren
1769 bis 1800 1352 und zwar 775 Söhne und 577 Töchter,
ſo daß ſich die Zahl der erſteren zu der Zahl der letzteren ver
hielt wie 4 zu 3. Es ſtellt ſich alſo hier heraus, daß die Zahl
der Knaben bei den todtgebornen Kindern viel größer iſt als
bei den Geburten überhaupt.

Bis hierher gehen die Tabellen von Güte, welcher übrigens die Geburten bei der israelitiſchen Gemeinde, ob
gleich ſie vom Jahre 1789 an in den Kirchenzetteln mit aufge
führt ſind, unberückſichtigt gelaſſen hat. In dieſer Gemeinde
ſind von 1789 bis 1800 im Ganzen 9 Kinder geboren darun
ter 3 Söhne und 6 Töchter Verfolgen wir das Vert hält
niß der männlichen zu den weiblichen Geburten gleich hier wei
ter, ſo ſtellt ſich heraus daß von 1789 bis 1842 die isragelitiſche Gemeinde nur 48 Knaben be 65 Mädchen zählt Von
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1843 an jedoch bis 1847 (17 Knaben 7 Mädchen) ſtellt ſich
auffallender Weiſe ein umgekehrtes Verhältniß ein. Die fol
genden Zuſammenſtellungen ruhen lediglich auf den ſogenannten
Neujahrszetteln welche übrigens, was wohl berückſichtigt wer
den muß, nicht das bürgerliche Jahr, vom erſten Januar bis
wieder zum 1. Januar, ſondern jedesmal das Kirchenjahr zur
Einheit nehmen alſo von November bis November oder ge
nauer vom erſten Advent bis zum erſten Advent. Dabei iſt je
doch zubemerken, daß, während bis zum Jahre 1834 Gmnol.)
gewöhnlich vom 1. Nov. bis zum 1. Nov. gezählt wurde, vom
Jahre 1835 an ſtets der 1. Advent den Anfangspunkt bildet.
Daher iſt es gekommen, daß das genannte Jahr faſt 13 Mo
nate umfaßt. Es wäre durchaus wünſchenswerth, wenn die
Kirchenzektel mit dem 1. Januar anfingen und mit dem 31.
December ſchlöſſen.

Jn den Jahren 180l bis 1807, wo die Gemeinden
zu U. L Frauen, zu St. Ulrich, zu St. Moriz, zum Neu
markte, zu Glaucha, zu Diemitz, des Hospitals, des Zuchthau
ſes und der Militärgemeinde berückſicht ſind, ſtellen ſich die
Zahlen wie folgt. Jm Ganzen wurden während dieſer 7 Jahre
5221 Kinder geboren und zwar 4537 eheliche, nämlich 2297
Söhne und 2244 Töchter, 684 uneheliche, nämlich 336 Kna-
ben und 348 Mädchen, und 294 todtgeborne, nämlich 182
Söhne und 112 Töchter. Es kommen alſo in dieſem Zeitrau
me auf 1 uneheliches Kind erwa G eheliche, während das
Verhältniß der todtgeborenen Knaben (182) zu den todtgebor
nen Mädchen (112) ein höchſt merkwürdiges bleibt.

Da von dem Jahre 1808 an zu den oben genannten Ge
meinden die katholiſche, die franzöſiſche und die Domgemeinde
(ſo wie die Judenſchaft) hinzugerechnet iſt, während die Mili
tärgemeinde ausfällt, ſo müſſen ſich die Zahlen bedeutend än
dern. Wir wollen das Jahr 1808 ausſondern und für daſſelbe
eine beſondere Rechnung aufſtellen, weil es das einzige iſt, wo
die franzöſiſche Kirche in Anſchlag kommt. Die Zahlen der
Geburten betrug 787, und zwar 665 eheliche (360 Knaben, 305
Mädchen), 90 uncheliche (J4 Knaben 46 Mädchen), 32 todt
geborne (13 Söhne, 19 Töchter). Jndeß hat die franzöſiſche
Gemeinde in dieſem Jahre nur 3 Geburten geliefert.

Von 1809 bis 1817 fällt die genannte Gemeinde wieder
aus und die Zahl der Geburten belauft ſich innerhalb dieſes
Zeitraumes auf 6510, darunter 3342 Knaben, 3161 Töchter
Die Zahl der ehelichen Kinder war 4806, nämlich 2146 Söh
ne, 2360 Mädchen der unehelichen 1418, nämlich 747 Kna
ben, 621. Madchen, der todtgebornen 286, nämlich 149 Söhne,
137 Töchter Es ſtellt ſich alſo auch für dieſen Abſchnitt ein
Ueberſchuß der Knaben über die Mädchen heraus, nämlich in
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der Höhe von 174, ſo daß auf das Jahr eine Zahl von 19
Auffallend iſt jedoch das Verhältniß zwiſchen den unehelichen
Knaben und Mädchen, indem die lehzteren eine verhältnißmäßig
geringe Zahl geliefert haben.

Indem wir nun die folgenden Jahre bis 1847 zuſammenſtel
len, iſt zu bemerken, daß von 1818 an anſtatt des Züchthauſes das
Jrrenhagus guftritt, welches aber bis 1844, wo es wieder ver
ſchwindet, nur 4 Geburten aufweiſet; daß von 1826 an bis
1847 mit dem Hospitale das Stadt Krankenhaus verbunden ange
führt wird, aber von gar keinen Einfluſſe iſt; daß von 1829
an bis 1817 das Stadt Arbeitshaus hinzukommt, aber in den
Geburtsliſten nicht mit einer einzigen Zahl ſteht, daß ſeit 1835
bis 1847 die Militärgemeinde mit zählt; daß von dem Jahre
1837 an das königliche Entbindungsinſtitut, welches ſeit 1812
einfach zur Moritz- und ſeit 1804, wo es gegründet wurde,
zur Ulrichsgemeinde gerechnet war, in den Tabellen beſonders
aufgeführt iſt; daß mit dem Jahre 1844 zu den vorhandenen
Körperſchaften auch die Strafanſtalt hinzutritt, während weder
die freie, noch die vereinigte Gemeinde (vorher deutſchkatholiſche)
bisher eine beſondere Abtheilung haben und ihre Geburten
u. ſ. w, theils in den übrigen Gemeinden (wie 1845 und 46),
theils gar nicht (wie 1847) angeführt ſind. Es iſt auch zuwei
len vorgekommen, daß ein Kind in 2 Gemeinden aufgeführt
wurde u. ſ. w. Es ſind im Ganzen von 1818 bis 18147 ge
boren worden 28454 Kinder und zwar 22913 eheliche, näm
ſich 11739 Séhne, 11174 Töchter, 4298 uneheliche, nämlich
2212 Söhne 2076 Töchter, und 1160 todtgeborene, nämlich
660 Knaben, 500 Mädchen. Wenn man die hier angegebenen
Poſten (22913 4298 1160) adirt, ſo fehlen zwar noch an
der angegebenen Totalſumme (28454), welche nach den Sum-
men in den Neujahreszetteln berechnet iſt, 935 indeſſen kann
man dieſen Fehler bei der großen Zahl als verſchwindend an
nehmen, und das ganze Perſonal der Oberrechenkammer würde
eine geraume Zeit zubringen, um den Jrrthüm zu entdecken.
Im Uebrigen muß noch bemerkt werden, daß die todtgeborenen
Kinder ſowol unter die eheliſchen als auch unter die unehelichen
gehören. Es wäre wünſchenswerth, wenn die Zahl der todtge
borenen ſowol bei den ehelſchen als auch bei den unehelichen
angegeben würde.

Von den in den Jahren 1701 bis 1847 Gebornen überhaupt
kommen durchſchnittlich 7102 auf Ein Jahr von den eheli
chen Geburten in dem Zeitraume von 1721 bis 1847 beträgt
dieſe Hurchſchnittszahl gerade 635, von den unehelichen in den
Jahren 1718 bis 1847 dagegen 97 und von den todtgebor
nen Kindern innerhalb der Jahre 1769 bis 1847 nahe an 40

u
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Rechnet man auf der einen Seite alle Knaben (die eheli

chen, unehelichen, todtgebornen), auf der andern Seite alle
Mädchen zuſammen, was aber nur von 1769 an geſchehen kann,
ſo ergiebt ſich eine Summe von 34120 Knaben und 31689
Mädchen, und auf ein Mädchen kommt z Knabe, d. h. auf
13 Knaben kommen 12 Mädchen. Berechnet man dieſes Verhält
niß innerhalb des in Rede ſtehenden Zeitabſchnittes für die ehe
lichen, unehelichen todtgebornen Knaben und Mädchen beſonders,
ſo ſtellt ſich das Verhältniß der Knaben zu den Mädchen bei
den ehelichen wie 13 bis 1h0 zu bei den unehelichen wie
Ah zu 1, bei den todtgebornen wie I zu 1. Da man
hieraus erſieht, daß bei Todtgeborenen auf 4 Mädchen 5 Kna
ben kommen, ſo ergiebt ſich das Geſetz, daß unter todtgebornen
Kindern viel mehr Knaben ſind als unter lebendig gebornen,
ein Verhälniß, welches ſich wenigſtens in Europa überall wieder
ſindet. Wenn man die unehelichen Kinder mit den ehelichen
vergleicht, ſo ſcheint ſich als allgemeines Geſetz zu ergeben daß
verhältnißmäßig unter den erſteren mehr Mädchen ſind als Kna
ben, ein Umſtand, welcher ſich, wie ich glaube phyſiologiſch
und pſychologiſch wenigſtens aus allgemeinen Grundſätzen er
klären läßt. Man würde vielleicht der Erklärung dieſes Ver
hältniſſes näher kommen wenn man mehr als es wol bisher
geſchehen iſt, auf das Verhältniß achtete in welchem die erſtge
bornen Knaben zu den erſtgebornen Mädchen ſtehen denn die
unehelichen Kinder ſind meiſt erſtgeborne. Dabei darf übrigens
nicht vergeſſen werden daß es nicht ſowol auf die uneheliche
Geburt, als vielmehr auf die uneheliche Erzeugung ankommt.
Denn viele Kinder ſind als eheliche in die Regiſter eingetragen,
welche außer der Ehe erzeugt waren. Unter den 116 israelitiſchen
Kindern von 1808 bis 1847 iſt nur 1 uneheliches gewiß ein
außerordentlich günſtiges Verhältniß! Haſemann.

(Fortſetzung folgt.

Deutſchland und Friedrich Wilhelm U. I8A8,
(68 Seiten)

Unter dieſem Titel iſt von dem bekannten preuß. Ge
neral v. Radowitz, welcher in Frankfurt den weſtphäli
ſchen Kreis Arnsberg vertritt, eine in kurzer Zeit bereits
zweimal aufgelegte Schrift erſchienen. Da ſie in vielen Kreiſen
Aufſehen und Epoche gemacht hat, ſo dürfte es für die Leſer
des Bürgerblattes, von denen wol Wenige ſie in die Hände
bekommen, von Intereſſe ſein, auf ihren Jnhalt näher einzu
gehen, als es in den Zeitungen geſchehen iſt und geſchehen kann.

Sie erinnert zunächſt an das unter dem 18. März d. J.
alſo noch vor der berliner Revolution erſchienene Patent des



Königs, worin derſelbe ſeinen „deutſchen Bundesgenoſſen“ Vor
ſchläge zur Wiedergeburt Deutſchlands macht, und folgende For
derungen aufſtellt: Deuſchland fortan kein Staatenbund, ſon
dern ein Bundesſtaat, errichtet „im Verein der Fürſten mit
dem Volke in den einzelnen Staaten conſtitutionelle Verfaſſung
eine allgemeine deutſche Wehrverfaſſung unter einem gemeinſamen
Bundesbanner und einem Bundesfeldherrn, eine deutſche Bun
desflotte; ein Bundesgericht; ein allgemeines deutſches Hei
mathsrecht und volle Freizügigkeit durch ganz Deutſchland ein
allgemeiner deutſcher Zollverein gleiches Maaß und Gewicht
gleicher Münzfuß, gleiches Handelsrecht; Preßfreiheit mit glei-
chen Garantien gegen den Mißbrauch.

Dieſe Grundſätze, ſagt R., ſtanden in dem Könige ſchon
ſeit Jahren feſt und war er in den Verhandlungen mit der öſter
reichiſchen Regierung bereits ſo weit gediehen daß ihre Ver
wirklichung auch ohne die inzwiſchen eingetretenen Bewegungen
in Erfüllung gegangen wären. Wir zweifeln nicht daran, daß
der König ſchon ſeit längerer Zeit den Wunſch einer Wiederge
burt Deutſchlands im Herzen getragen hat; wenn wir aber an
ſeine Rede bei der Eröffnung des erſten vereinigten Landtages
denken, wo er es deutlich genug ausſprach, daß kein beſchriebe
nes Blatt ſich zwiſchen ſein Herz und ſein Volk drängen ſolle,
ſo haben wir Grund zu glauben, daß er von den oben genann-
ten Forderungen damals wenjgſtens die Konſtitution ausgeſchloſſen
wiſſen wollte, und wundern uns nicht im Mindeſten, daß er
es wolle. Radowitz hat alſo hier offenbar zu viel behauptet.
Doch folgen wir ſeiner weitern Darſtellung

Der König ſprach ſich gleich bei ſeiner erſten Zuſammen
kunft mit dem öſterreichiſchen Staatskanzler Metternich im Auguſt
1840 zu Dresden beſtimmt über die Nothwendigkeit aus, dem
erſtorbenen deutſchen Bunde neues Leben einzuhauchen allein
die Kriegsluſt des thiers ſchen Miniſteriums in demſelben Jahre
wendete den Blick vorzugsweiſe auf die militäriſche Vertheidigung
der Weſtgrenze, und der König ſendete daher im Oetober die
Generale v. Grolmann und v. Radowitz nach Wien, gab jedoch
dem letzteren zu gleicher Zeit die Weiſung, die öſterreichiſche Re
gierung daran zu mahnen, daß die deutſche Nation mit Recht
die volle Befriedigung ihrer unabwendlichen Bedürfniſſe fordere
Metternich „ſtellte in Ausſicht daß er ſich nach abgewendeter
Kriegsgefahr zunächſt mit dem preußiſchen Hofe darüber ver
ſtändigen werde; fürs Erſte aber erheiſche die Vertheidigung
nach Außen die volle Aufmerkſamkeit. Und in der That war
die Bundeskriegsverfaſſung bei der „kleinlichen Eiferſucht, wel
che damals in vielen deutſchen Regierungen vorwaltete“, in einer
ſo mangelhaften Verfaſſung (ungleiche Kaliber, unvollzähliges
Kontingent u. ſ. w.), daß der Ausgang eines Kampfes ſehr
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zweifelhaft erſcheinen mußte. Man legte ſofort Hand ans Werk
und führte namentlich die gegenſeitigen Jnſpicirungen ein, wobei
„zum erſten Male die deutſchen ſouverainen Regierungen ſich
einer wahrhaften Controlle durch den Bund unterwarfen
Hier war es namentlich Preußen welches trotz ſeiner wohlar-
mirten (jetzt 18) Feſtungen dem Süden ein Opfer brachte und
ſich bereit erklärte, die über die 20 Millionen von Frankreich
für die Befeſtigung des Oberrheines im J. 1815. gezählt ent
ſtehenden, auf ſeinen Theil 5 Mill. Gulden betragenden, Mehr
koſten (für Ulm und Raſtatt) zu übernehmen.

Aber leider fand die Umgeſtaltung des Bundes nicht über
all die gleiche Bereitwilligkeit namentlich nicht in Oeſterreich,
deſſen eigenthümliche Lage, deſſen politiſchen Draditionen, deſſen
verſchiedenen Nationalitäken man indeß hierbei in Anſchlag brin
gen muß, um gegen Metternich und Münch nicht ungerecht zu
werden. Man überſehe auch nicht fährt R. fort was es
heißt, innerhalb der rechtlichen und vertragsmäßigen Bedingungen
eine Reihe von Staaten zu gemeinſchaftlichen, freiwilligen Ent
ſchließungen zu beſtimmen. „Namentlich fürchtete man in den
kleinern Stagten, daß die Verßarkung des Mittelpunktes der Ein
heit nur zum Vortheile der beiden großen Bundesglieder aus
ſchlagen werde.

Der König fand aber auch in dem Kreiſe ſeiner nächſten
Rathgeber große Hinderniſſe, indem die Einen dem Staat des gro
ßen Friedrich keine Opfer zumuthen wollten, die Andern an dem
Buchſtaben der Bundesverkräge feſthielten. Da auch ſeine Unter
redung mit Metternich auf Stolzenfels im J. 1845 ohne Erfolg
blieb, indem dieſer „eine wirkliche Verbindlichkeit“ nicht überneh
men wollte, ſo begann er an der Wirkſamkeit des bloßen diplo
matiſchen Verkehrs zu zweifeln und ſeine Bundesgenoſſen in
dem Geiſte der Nation ſelbſt“ zu ſuchen. Er wollte deshalb zu
nächſt die Literatur von aller CEenſur frei und bei Zeitungen die
Redaktionen allein verantwortlich machen. Aber die Miniſter
hielten dem 1843 vorgelegten Entwurfe die Bundesgeſetze entge
gen, und ſo kam es nur zu dem Obercenſurgericht (1843). Nächſt
dem arbeitete der König auf die Oeffentlichkeit der Bundestags
protokolle hin, welche ſeit 1824 geheim gehalten wurden und in
der letzten Zeit „faſt nur das klägliche Bild nichtiger Rangſtreitig
keiten, unerheblicher Cabinetszwiſtigkeiten und geringfügiger Pri-
vatreclamationen“ darbieten. Deshalb legte Preußen im Jahre
1847 dem Bunde direkt ein proviſoriſches Preßgeſetz vor, welches
unter Aufhebung der karlsbader Beſchlüſſe fedem einzelnen Stag
te die Aufhebung der Cenſur geſtaktete, und unterſtützte den gleich
zeitigen Antrag Würtembergs auf Veröffentlichung der Bundes
protokolle auf das Lebhafteſte. Allein ohne Erfolg!
Da faßte der König den Entſchluß, „nunmehr ſchlechter

dings und unter allen Umſtänden die Regeneration (Wiederbele
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bung) des Bundes zum Ziele zu führen““, und beauftragte den
General v. Radowitz, ihm eine darauf bezügliche Denkſchrift vor
zulegen. Dies geſchah am 20. Nov. 1847, und der König ge
nehmigte dieſelbe „ſofort durchweg.“ Die Denkſchrift forderte:
die organiſche Durchführung allgemeiner Jnſpicirung des Bundes
heeres, gemeinſchaſtliche Uebungen aller Contingente, Vereinigung
in den Reglements und Caliber (beides erklärt der preuß. Obriſt
lieutenant v. Griesheim in ſeiner kürzlich erſchienenen Schrift
„die deutſche Centralgewalt und die preußiſche Armee,“ für un
ausführbaren Unſinn), Einführung eines Bundesfeldzeichens und
Bundeswappens; Einſetzung eines oberſten Bundesgerichts; ge
meinſchaftliches Strafrecht und Straſverfahren, Handelsrecht und
Exreditordnung, Wechſelrecht; allgemeines Heimathsrecht und volle
Freizügigkeit; Ausdehnung des Zollvereins auf den ganzen Bund
Gleichheit der Maaße, Gewichte, Münzen; allgemeine Poſtord
nung und Eiſenbahnordnung; freier Verkehr mit allen Lebens
mitteln Aufhebung aller Waſſerzölle; allgemeiner Schiffahrts
vertrag; Bundesconſulate; Regulirung der Auswanderung und
der Coloniſation. „Zuerſt mußte alles daran geſetzt werden, um
Oeſterreich zu der endlichen Einſicht zu bewegen, daß es höchſte,
letzte Zeit ſei, dem bisherigen Todesſchlaf ein Ende zu machen,“
und der König hielt zur Ausführung zunächſt einen Fürſtenkon
greß für nothwentig, deſſen Verhandlungen veröffentlicht werden
ſollten. „Wenn alles und jedes Mittel erſchöpft ſei, um Oeſter
reich zu überzeugen, daß ſein eigner höchſter Vortheil es gebiete,
in der nationalen Aufrichtung voranzugehen, ſo würde Preußen
dieſen Weg mit Schmerz aber furchtlos allein betreten und ſich
direkt an den Bundestag gewendet haben. „Wäre auch dieſes
Beſtreben fruchtlos geblieben, ſo war der König feſt ent
ſchloſſen, das durchaus Nothwendige außerhalb der bisherigen
Wege zu erringen. „Es würde dann dieſenigen Regierungen,
bei welchen für die eine oder die andere der neuen Inſtitutionen
Anklang erwartet werden dürfte, direkt angegangen haben um
eine Reihe von Specialvereinigungen nach Art des Zollvereins
zu Stande zu bringen. Dabei mußten „aber die Rechte und
die Unabhängigkeit der Bundesglieder unverletzt bleiben.

Nachdem die dazwiſchen getretenen ſchweizer Wirren erle
digt waren, beſchloß der König, wiederholt den wiener Hof „zur
endlichen Erfüllung dieſer größten aller Pflichten aufzufordern,
und ſandte deshalb den General v. Radowitz am 2. März 1818
nach Wien um die Einigung auf Grund der Denkſchrift vom
20. Nov. 1847 zu bewirken. „Die Kaiſerliche Regierung zog
dieſe Anträge in ernſtliche Erwägung,“ und eine am 10. März,
vor den politiſchen Veränderungen in Berlin und Wien, geſchloſ
ſene Uebereinkunft verpflichtete beide Regierungen gleichzeitig am
15. März die Einberufung des Fürſten und Miniſtercongreſſes



in Dresden zu veranlaſſen. „Allerdings beruhte derſelbe auf der
Vorausſetzung, daß die Wiedergeburt des deutſchen Bundes die
Aufgabe und der Beruf ſeiner Regierungen ſei“z als indeß der
Ruf nach einem deutſchen Parlament durch alle Theile Deutſch
lands erſcholl, und mehrere Regierungen ſelbſt ſich veranlaßt ge
funden hatten, hierzu die Hand zu bieten, ſo konnten ſich die bei
den größeren Höfe berechtigt glauben auch hierauf ihre Vor
ſchläge zu richten. „Neben den bisherigen engeren Bundestag
ſollte eine weitere Bundesverſammlung treken, zu welcher jeder
Staat eine entſprechende Zahl von ſtändiſchen Deputirten nach
der Wahl der Kammern zu ſenden habe. Dieſer weiteren Bun
desverſammlung verblieben dann die Abänderung der Grund
geſetze des Bundes, die organiſchen Bundeseinrichtüngen, die ge
meinnützigen Anordnungen die Entſcheidung über Krieg und
Frieden, die Aufnahme neuer Mitglieder in den Bund und die
EControlle aller Bundesausgaben. Dieſe Punktation iſt, ehe
eine Kenntniß der Vorgänge zu Berlin nach Wien gelangt ſein
konnte, am 19. März von dem preuß. Bevollmächtigten, vorbe
haltlich der Genehmigung ſeines Hofes, vorgelegt und von Sei
ken des kaiſ. öſterr. Miniſteriums der Auswärtigen bereitwillig

angenommen worden.So weit Radowitz. Wir glauben, daß Friedr. Wilh. IV.
aufrichtig die Erſtarkung des deutſchen Vaterlandes unabhängig
von den Ereigniſſen des Jahres 1848 gewollt hat und daß er
hierin dem öſterreichiſchen Hofe um Jahrhunderte voraus war;
wir begreifen, daß er, um nicht anſtatt der Eintracht die Zwie
tracht zu ſäen, ſowol Heſterreich als auch den kleinern Höfen
Und ihrer Eiferſucht gegenüber mit der größten Vorſicht auftre
ken mußte; aber wir bedauern, daß Oeſterreichs Widerſtand ihn
beſtimmt hat, nicht früher mit ſeinen Jdeen in die Deffentlich
keit zu treten und in dem Volke einen Bundesgenoſſen zu ſu
chen. Er würde jetzt ohne Zweifel als Deutſchlands NReichsver
weſer daſtehen, welcher keinen „allergnädigſten Herrn mehr
über ſich hat. Und dennoch iſtis noch nicht zu ſpät!

Haſemann.

Die Schuld der Könige
Warum bürdet man den Königen die Schuld der Völker

auf? Als ob die Könige als einzelne Männer Jahrtauſende
lang unter ſo zahlloſen Völkermaſſen hätten herrſchen können,
wenn dieſe Menge nicht gewollt! Die Könige ſind meiſt nur
Ausdruck des Volkswillens, die Völker ſelbſt ſind es, welche
durch die Könige handeln. Lobt man den Cyrus, ſo lobt man
auch die Perſer, bewundert man Alexander, ſo bewundert man
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auch die Griechen, und wer wird den Nero allein tadeln wollen
und nicht die damaligen Römer oder Ludwig den X und nicht
vielmehr die damligen Franzoſen

Iſt es nicht eine feige Demagogie, wenn man die Völ-
ker von den Handlungen der Fürſten frei ſpricht? Wären die
alten Propheten ſo erhaben, wenn ſie nicht den Völkern gedon
nert hätten Sie ſchmeichelten den Völkern nie mit affectirter
Schuldloſigkeit, ſie hatten den Muth Allen Alles zu ſagen.
Man ſei alſo, nur darauf wollte ich hindeuten, in ſeinem Ur
theile nicht einſeitig und parteiiſch! W

Wochenſchau.
Am 15. Auguſt beſchließt eine Volksverſammlung

des Volksvereines wieder zwei Adreſſen der Mißbilligung an
Duncker und Niemeyer. Die Bürgerverſammlung vom
16. Auguſt ergänzte den Mangel bürgerlicher Elemente im Vor
ſtande und beſchloß mit anderen Bürgervereinen der Provinz
in Verbindung zu treten. Am 17. Auguſt beſchließt
der konſtitutionelle Club gegenüber den Angriffen auf
Duncker und Niemeyer Etwas zu thun. Eine Zuſtimmungs-
adreſſe an erſteren fand keinen Widerſpruch wogegen Niemeyers
Abſtimmungen mit denen des Clubs durch eine Kommiſſion
verglichen werden ſollten. Am 19. Auguſt ward der Kö
nig auf ſeiner Reiſe von Dresden nach Berlin durch die in
Parade aufgeſtellte ſehr zahlreiche Bürgewehr, die ſtädtiſchen Be
hörden, die Univerſität u. ſ. w. feſtlich begrüßt. Halle ſah an
dieſem Tage ſeinen konſtitutionellen König zum erſten Male,
während er es am Tage zuvor als ſolcher zum erſten Male ge
ſehen hatte. An demſelben Tage verwirft der konſtitutio-
nelle Club den Kommiſſions- Entwurf einer Adreſſe an Nie
meyer, weil dieſelbe auf die Widerſprüche zwiſchen Niemeyer und
dem Club hinweiſe und deshalb ein Mißtrauen enthalte. Die
rechte Seite ſetzt eine neue Kommiſſion deßhalb nieder. Der
Club iſt Niemeyer gegenüber offenbar in Verlegenheit; er hat
mit zu ſeiner Wahl gewirkt, und iſt dadurch dem Grundſatze
untreu geworden, daß jeder Kandidat welcher auf Berülickſichti
gung rechnen wolle, zuvor ſein politiſches Bekenntinß ablegen
ſollte, was Niemeyer nie gethan hat. Am 22. Auguſt ward
eine mildere Form angenommen, welche faſt undedingt eine Zu
ſtimmung zu ſeinen bisherigen Wirken ausſpricht. Am 23.
Aug. druckt Dr. Tieftrunks „Tageblatt“ den Bericht über die
Bürgerverſammlung vollſtändig und wörtlich aus dem
Bürgerblatt ab, ohne die Quelle anzugeben oder die Redaktion
um Erlaubniß zu bitten.

Druck von Ed. Heynemann in Halle.
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